
e l

a

S

Sulleſche Zeitunge

Landeszeitung für die Provinz Sachſen
1976 Nr. 150 für Anhalt und Chüriwger. Jahrgang 209

Vezugspreis für Halle und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt bezogen 3.25 Mk. für das Vierteljahr
nonatlich 1.09 Mk. Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen:
Halleſcher Courier (tägl. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw, Mit
teilungen, Jlluſtr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt)

Zweite Ausgabe
Anzeigegebühren für die ſehsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Piennig, auswärts 80 Pfennig Reklamen am Schluß des redaktionellen Teil
die Zeile 100 Pfennig. Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Sagle) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen

Beſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 7801 während der Geſchäftsſtunden). Nach Geſchäfts

ſchluß Schriftleitung 5610, Geſchäftsſtelle 5608 und 5609
Hauptſchriftleiter: i. V.: Dr. Mätzold, Hele (Saale)

mittwoch, 29. März 1916

Engliſche Schlachtſchiffe auf dem Marſch?
Britiſche Geſchwader in der Nordſee

Kriſtiania, 29. März. Verſchiedenen Blättern zufolge
ſah ein in Bergen eingelaufener Perſonendampfer mehrere
große engliſche Geſchwader, darunter eins von
15 Schlachtſchiffen, die gegen Süden ſteuerten.

Wie ein Londoner Gewährsmann der „V. Z.“ wiſſen will,
wird die engliſche Admiralität den Hafen von Hull und die
Humber- Mündung zur Flottenbaſis eines Nord-
feegeſchwaders machen.

Paris, 28. März. Für die Dauer der Feindſeligkeiten iſt
in den Heeresgebieten nördlich vom Cap Antifer ein neues
höheres Marinekommando errichtet worden, welchem die
Geſchwader im öſtlichen Kanal und in der Nordſeer
nebſt ihren Stützpunkten am Lande und das Seeflugweſen unter
ſtehen; bei kombinierten Land und Secroperativnen ſoll es mit
dem Armeekommando zuſammenwirken, in deſſen Bezirk die Ope
rationen ſtattfinden.

46000 Tonnen in drei Tagen
Berlin, 29. März. Laut „L.-A.“ ſeien in London in

drei Tagen Meldungen veröffentlicht worden über die Ver
nichtung von 46 000 Tonnen Schiffsraum. Der Wert
der in der vorigen Woche verſenkten engliſchen Schiffe wird an
geblich in engliſchen Reedereikreiſen auf 40 Millionen Mark ver
anſchlagt. Dieſe Summe ſchließe nicht den Wert der verſenkten
Ladungen in ſich.

Bern, 28. März. Hervé beſchäftigt ſich in der „Victoire“
mit dem beunrhigenden Wiederaufleben des
deutſchen Tauchbootkrieges, indem er aus dem
Leſerkreiſe Einwendungen machen läßt, wie:

Es gibt alſo kein Mittel, ſie zu hindern? Da rühmen wir
uns, die Herren des Meeres zu ſein! Die Deutſchen ſind
ebenſoſtark! Gewiß ein Volk, das doppelt ſo zahlreich wie
das franzöſiſche iſt, das die erſte Jnduſtrie der Welt beſitzt, mit
dem Geiſt von Organiſation, Jnitiative und Kühnheit erſten
Ranges, iſt offenbar eine Macht, mit der man rechnen muß. Sie
hieidern iſt leichter geſagt als getan. Man fand noch kein wirk
lich wirkſames Mittel gegen ſie. Die Bewaffnung der
r nützt nichts, weil die Unterſeebooteaſt unſichtbar ſind, die Seepolizei ebenſowenig, denn der große
Aktionsradius der Boote macht die Polizei ohnmächtig. Die
Wahrheit iſt, daß die Deutſchen mit einer genügenden
Zahl Boote und Mannſchaften England ſehr wohl
blockieren können. Darum müſſen die Alliierten ungb-
läſſig daran arbeiten, den Feind ſchnell zu vertichten und alle
Mannſchaften, die verfügbar ſind, in England, Jtalien und Rufß-
land ausheben, um Deutſchland unter der Flut der Stürmenden
ſchnellſtens zu erſticken.

Torpediert
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Kopenhagen: Bei der geſtrigen

Seegerichtsvperhandlung über das Schiff „Skodsborg“ ſagte
der Wachthabende aus, das Schiff ſei torpediert worden.
In derſelben Nacht ſeien in der Nähe von Yarmputh noch vier
weitere Schiffe verſenkt worden.

Aus Rotterdam wird gemeldet: Vor der Reede von Havre
wurden in der letzten Woche fünf Dampfer torpediert.

Amerika und der „Suſſex“-Fall
Amſterdam, 28. März. Ein hieſiges Blatt meldet aus

London, daß nach einem Bericht der „Times“ aus New York
dort allgemein zugegeben werde, daß das amerikaniſche
Publikum jetzt weniger auf energiſchem Vor
gehen der Regierung beſtehe, da es ſich herausgeſtellt hat,
daß die Amerikaner an Bord der „Suſſex“ alle mit
dem Leben davongekommen ſind. Der Präſident würde
infolgedeſſen, wenn er im Senat auf den Abbruch der Be-
ziehungen zu Deutſchland dringen würde, nicht auf die erwartete
Unterſtützung rechnen können.

Deutſch bulgariſcher Vormarſch
in Griechenland

Der „Petit Pariſien“ meldet aus Saloniki: Die Deut-
kchen rücken langſam vor, ohne Widerſtand der griechiſchen
Truppen zu finden, die ſich vor ihnen, entſprechend der im Namen
der griechiſchen Regierung vom Oberſt Pallis am 9. Dezember ab
gegebenen Erklärung, zurückziehen, wonach die Deckungstruppen
der griechiſchen Armee ſich vor den Kriegführenden zurückziehen
und das Kampffeld offen laſſen müſſen. Die Bulgaren
ſollen gleichfalls an mehreren Punkten griechiſches Gebiet be-
treten haben, ohne irgend einem Widerſtand zu begegnen. Am
Sonntag dauerte die Kanonnade den ganzen Tag an.

Ein Entente-Memorandnum in Athen
Mailand, 28. März. Nach einer Meldung des „Secolo“

aus Athen ließ geſtern abend die Entente Skuludis ein
Memodrandum Kberreichen, das in den freundſchaft
cſten Ausdrücken den Porbohalt degüglich doe
derkeibung von Nordepir uns wiederholt, deffen Zulkunt
vom Friedenszkangrah foſtasſaht warden folle,
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Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 28. März. Amtlich wird verlautbart 28. März

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Nördlich von Boj an haben die Ruſſen nach einigen

Sprengungen in unſeren Hinderniſſen wiederholt verſucht,
in die Stellung einzudringen. Alle Angriffe wurden
unter erheblichen feindlichen Verluſten ab-
gewieſen. Nordöſtlich der Strypamündung
ſcheiterte ein nächtlicher Vorrückungsverſuch ruſſi
ſche'r Abteilungen ſchon an der guten Wirkung
unſerer Vorfeldminen. An der beſſ arabiſchen Front
und bei Olyka feuerte die feindliche Artillerie lebhaft.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Kämpfe am Görzer Brückenkopf dauern fort.

Auch im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo begann
ein lebhaftes Feuer der beiden Artillerien. Von italieni-
ſcher Seite folgten Angriffsverſuche am Nordhange des
Monte San Michele und bei San Martino, die
leicht abgewieſen wurden. Oeſtlich Selz iſt das Ge
fecht noch im Gange. Auch im Plökenabſchnitt ſchei
terten alle feindlichen Angriffe. Vor der Kampffront des
braven kärtneriſchen Feldjägerbataillons Nr. 8 liegen über
500 tote Jtaliener.An der Tiroler Front waren die Geſchützkämpfe unr
in den Jndicarien lebhafter als gewöhnlich.

Da in Venetien ein erhöhter Eiſenbahnverkehr gegen
die Jſonzufrant feſtgeſtellt wurde, belegten unſere Flieger
einige Objekte der dortigen Bahn mit Bomben.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die Beratung der Ratloſen e
Paris, 28. März. Die Konferenz der Alliierten

ſetzte heute vormittag im Miniſterium der auswärtigen Ange
legenheiten ihre Tätigkeit unter Leitung von Briand fort. Um
95 Uhr traten die Ausſfchüſſe zuſammen, um 11 Uhr die
Bollverſammlung, dann gab Präſident Poincaré ein
Frühſtück für alle Konferenzteilnehmer, die Miniſter, die ehe
maligen Miniſter des Auswärtigen, die Vorſitzenden der Aus
ſchüſſe für Heeres-, Marine-, auswärtige und Finanzangelegen
heiten und die General berichterſtatter für den Staatshaushalt.

Paris, 28. März. (Agence Havas) Der „Matin“ berichtet
Die geſtern Vormittag abgehaltene Sitzung der Vertreter der
Alliierten war der Beſprechung ver militäriſchen Lage
gewidmet. Minifterpräſident Briand hob die Gründe hervor,
welche die Einheit der Anſchauungen und Unternehmungen der
Alliierten notwendig mache. Nach einem Gedankenaustauſch
äußerten die Vertreter der alliierten Heere ihre Anſicht, worauf
ein durchaus befriedigendes Einvernehmen über die Führung
der Operationen erzielt wurde. Jn der Nachmittagſitzung
wurden die Grundſätze der wirtſchaftlichen Vereinbarun
gen erörtert.

Mailand, 28. März. Nach einer Meldung des „Secvlo“
aus Rom werden Salandra und Sonninv am Mittwoch
Nachmittag von Paris direkt nach dem italieniſchen Haupt-
guartier abreiſen, um den König über die Ergebniſſe der
Konferenz zu berichten. Die Miniſter werden am Freitag
in Rom eintreffen, wo für Sonnabend früh ein Miniſter
rat in Ausſicht genommen iſt.

Bern, 28. März. „Secolo“ ſchweibt in einem Artikel
zu der Pariſer Konferenz u. a.

Die Diplomatie und Strategie der Enkentemächte ſtehe ſeit
20 Monaten im Verdacht, immer mit irgendwelcher beda uer-
lichen Verſpätung zu handeln. Wenn die Ententevölker.
nachdem ſie dieſe ganze Zeit über mit Seelenſtärke die Mängel
und Fehler des Krieges ertragen hätten, ſich jetzt überzeugen
müßten, daß nicht einmal dieſe feierliche Verſammlung von
Staatsmännern und Heerführern in Paris einen entſcheidenden
Akt in der Entwicklung des ſchrecklichen Kriegsdramas verwirk
liche, ſich vielmehr lediglich in konventionellen
Empfängen, Trinkſprüchen und Höflichkeiten
erſchöpfe, die wenig angetan ſeien peinliche Uebergehungen
und ungeſunde Unſtimmigkeiten zu verbergen, ſo würden ſie nun
mehr ernſtlich an die Zweckmäßigkeit denken, auf jenes Gebiet
eines verzweifelten um jeden Preis erkauften Friedens über
zugehen, wo ſie mit lauter Stimme von ollen Verfechtern der
Neutralität, von den bonag fide-Tolſtoianern und den gemeinen
ein öffentliches Unglück ausbentenden Politikaſtern erwartet
würden. „Secolo“ verſucht den Eindruck dieſes Geſtändniffes
dadurch zu verwiſchen, daß er anſchließend erklärt, er habe dies
nicht geſagt, weil die Widerſtandskraft der Ententevölker nach
lafſe, ſondern um die Bedeutung der Pariſer h
ein zu betonen. alien müſſe za einer formellen Krieg

Weine Vaeriere gegen einen indchen Enbruch ver
handen ſei.

Erfolgloſe ruſſiſche und italieniſche Angri m—-J

ſſe
Schürer des Weltbrandes

VIII*)
Jonesen und Filipesen

Unter den mancherlei politiſchen Enttäuſchungen, die
der Weltkrieg Deutſchland und ſeinen Verbündeten gebracht
hat, war die Haltung des Königreichs Rumänien eine der
größten. Wenn hier von der Enttäuſchung der Zentral-
mächt e geſprochen wird, ſo darf man freilich weniger an die
Regierungen als an die Völker denken, die, mit den inneren
Verhältniſſen des Staatsweſens an der unteren Donau nur
wenig vertraut, das Land Carols und Eliſabeths als eine
befreundete Nation betrachtet hatten, der ſie in jeder Hin
ſicht glaubten Vertrauen ſchenken zu dürfen. Dafür ſchien
nicht nur das deutſche Fürſtenpaar auf dem rumäniſchen
Königsthrone, dafür ſchien auch Rumäniens wohl erwogenes
politiſches Jntereſſe zu bürgen, das in dem engen Anſchluß
an OeſterreichUngarn und Deutſchland die ſicherſte Gewähr
für ſeine ſtaatliche Jntegrität und Unabhängigkeit gegenüber
panſlawiſtiſchen Ausdehnungsgelüſten ſehen mußte. Dieſes
ſtaatliche Jntereſſe Rumäniens hatte auch vertraglichen Aus-
druck gefunden, und wenn dieſer Vertrag mit den Mittel-
mächten bis zum heutigen Tage auch nicht veröffentlicht
worden iſt, ſo weiß man doch, daß er beſtanden hat, und daß
er ſeinem Wortlaut nach ſogar noch bis zum Jahre 1920
läuft. Was der Vertrag heute wert iſt darüber ſind Er-
örterungen unnütz angeſichts der Tatſache, daß in Rumänien
ſeit mehr ols anderthalb Jahren einflußreiche Perſönlich
keiten mit bedeutendem Anhang unabläſſig bemüht ſind,
das Land, das von einem Herrſcher aus dem Hauſe Hohen-
zollern in unermüdlicher, durch ein halbes Jahrhundert
fortgeſetzter Arbeit aus beinahe troſtlofer Verkommenheit
auf die Höhe ſeiner gegenwärtigen Entwicklung gehoben
worden iſt, an der Seite Rußlands in den Krieg gegen die
Zentralmächte zu ziehen.

Die lauteſten Schreier und wildeſten Kriegshetzer unter
den rumäniſchen Anhängern des Vierverbandes ſind jene
beiden Herren auf escu, deren Namen ſeit dem Anfang
des Krieges aus den Zeitungsſpalten nicht verſchwinden
wollen, und die in ihrer Begeiſterung für die Länder der
Entente wie in ihrem ſchäumenden Haß gegen alles, was
deutſch, öſterreichiſch und ungariſch iſt, unabläfſig redneriſche
und ſtiliſtiſche Purzelbäume ſchlagen. Es ſind die ehren-
werten Herren Take Jonescu und Niecu Fili-
pescu. Dieſe beiden rumäniſchen Politiker, die unglück-
lich ſind, wenn ſie nicht dreimal des Tages ihr Lateinertum
bekennen können, haben mit ihren ſtammverwandten Brü
dern an der Weſtſeite der Adria vor allem jene dialektiſche
Geſchicklichkeit gemein, mit der ſie ihren jeweiligen Stand
punkt haarſcharf zu begründen wiſſen. Außerdem eignet
ihnen in hervorragendem Maße die „Geſinnungstreue“, die
die Jtaliener als Dreibundgenoſſen ſo wirkſam betätigt
haben. Denn es gab einmal eine Heit, in der die Herren
Jonescu und Filipescu anders dachten, in der ſie Deutſch
lands überzeugteſte Freunde und Anhänger waren. Herr
Take Jonescu hatte ſchon im Jahre 1890 er war damals
ein Mann von einigen dreißig Jahren eine Flugſchrift
veröffentlicht, in der er mit aller Entſchiedenheit für den
Anſchluß Rumäniens an den Dreibund eintrat, und Herr
Nicu Filipescu hatte dem konſervativen Kabinett angehört
das den Vertrag mit Deutſchland und OeſterreichUngarn
bis zum Jahre 1920 verlängert hatte. Herr Jonescu war
überdies ſo fagte er wenigſtens früher ſelbſt ein guter
Freund des verſtorbenen Staatsſekretärs von Kiderlen-
Wächter, der jahrelang deutſcher Geſandter in Bukareſt ge
weſen war. Dieſe Freundſchaft war bis zu Kiderlens Tode
ebenſo ungetrübt wie Jonescus Anerkennung der Zentral-
mächte als derjenigen politiſchen Faktoren, auf die ſich
Rumäniens auswärtige Politik in ſeinem eigenen Intereſſe
dauernd ſtüßen müſſe. Jnwiewert freilich der verſtorbene
Herr von Kiderlen-Wächter von Take Jonescus Freundes-
treue überzeugt war, mag dahingeſtellt bleiben. Wir wiſſen
aus Kiderlens nachgelaſſenen Tagebuchaufzeichnungen, die
Georg Cleinow vor einigen Jahren in den „Grenzboten“
veröffentlichte, ein wie kritiſcher Geiſt und ſcharfer Be
obachter der zu früh dahingegangene Staatsſekretär des
Auswärtigen geweſen iſt, und es iſt nicht gut anzunehmen,
daß er ſich von einem Take Joneseu hat Sand in die Augen
ſtreuen laſſen. Vermutlich würde Herr von Kiderlen, hätte
er den Krieg erlebt, über den Geſinnungswechſel ſeines
rumäniſchen „Freundes“ nicht einmal ſonderlich erſtaunt
geweſen ſein.

Um dieſe Schwenkung ber veiden Staatsmänner zu ver
ſehen iK es nötig, ſich etwas eingehender mit den politt
ſchen Verhältniſſen Rumäniens zu daſchäftigen. Man weiß
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daß König Carol das Land aus kiefer Zerrüttung befreit
und das haltloſe Staatsweſen geradezu aus dem Sumpf ge
zogen hat. Die Verhältniſſe, die vor 1866 in Rumänien
geherrſcht haben, waren ihrem Weſen nach nicht gar ſo weit
von denen unterſchieden, die man heute in Mexiko ſchau
dernd erlebt. Sind es hier Abenteurer und Banditen, die
unter dem Namen und in der Uniform von Generälen das
unglückliche Land zum Spielball ihrer Habgier und ihrer
Machtgelüſte machen, ſo war Rumänien vor ſeiner ſtaat
lichen Einigung Gegenſtand der Ausbeutung durch die
mächtigen und reichen Bojarengeſchlechter, die unter dem
Deckmantel vaterländiſcher Jntereſſen das Bauernvolk der
Moldau und der Walachei auspreßten und bedrückten. Als
nach der Vereinigung der beiden Donaufürſtentümer die
ſtoatliche Zentralgewalt mehr und mehr erſtarkte, ſank die
frühere Macht der Bojaren, deren beſte Elemente ſich an das
Königtum anſchloſſen und deſſen ſicherſte Stütze wurden.
Sie ſind in der konſervativen Partei Rumäniens verkörpert,
der ſich allerdings im Laufe der Zeit auch andere Elemente
anſchloſſen, die das, was ſie früher in offener Fehde mit
ihren Gegnern erſtrebten, nun auf dem Wege politiſcher
Schleichgänge und Jntrigen zu erreichen ſuchten. Zu die en
Leuten gehört Nicu Filipescu, der ſelbſt der Abkömmling
eines Bojarengeſchlechts und ſehr reich iſt. Mit ihnen ver
banden ſich ſtrebſame Advokaten, die in Rumänien ebenſo
wie in Jtalien und Frankreich auf dem Wege über den
Parlamentarismus bald zu politiſcher Macht kamen, und die
mit größter Skrupelloſigkeit ihre eigenſüchtigen Ziele ver-
folgten. Jhr typiſcher Vertreter iſt Take Jonescu, ein
Emporkömmling, der in ſeiner Jugend zu Paris die Rechte
ſtudiert hat, aus dieſer Zeit her fließend Franzöſiſch ſpricht
und ſchreibt, und der überdies mit einer Engländerin ver-
heiratet iſt. Beide Umſtände würden manches in Jonescus
gegenwärtiger Haltung erklären, hätte nicht der vielge-
wandte Mann, der in ſeinen Vaterlande bereits Unter
richts, Finanzminiſter und Miniſter des Jnnern geweſen
iſt, vorher Jahrzehnte hindurch die entgegengeſetzte Haltung
mit dem Aufgebot ſeiner ganzen „Ueberzeugungskraft“ ver-
treten. Es müſſen alſo Umſtände wirkſam geworden ſein,
die mächtig genug waren, ſeiner Ueberzeugung und ſeiner

Seite zu geben.
Die Gründe, die das bewirkt haben, ſind denn auch

längſt bekannt, daß die Spatzen ſie von den Dächern pfeifen.

haupt verdankt.

S

Wir Mitteleuropäer, Hunnen und Barbaren, ſind auf dem
Gebiet der politiſchen Moral freilich viel zu rückſtändig, als t k hierf rdaß wir begreifen können, wie führende Staatsmänner, die daß die Engländer den holländiſchen Markt nicht

ini und di i ffen, unoft Miniſter waren, und die es auch wieder zu werden ho Tür Ennland monspolkfreren Wolke
natürlich bewußt,

plötzlich ihre Ueberzeugung wechſeln können, wie andere
Menſchen ihre Wäſche wechſeln. Aber vergeſſen wir nicht:
es handelt ſich hier um Staatsmänner eines Landes, das
ſich auf ſeine lateiniſche Abſtammung und „Kultur“ unge-
mein viel zugute tut. Das Advokatentum von Bukareſt zu

Schaden genug erlitten.Geſinnung einen entſcheidenden Ruck nach der anderen man beobachtet hat, daß die ſelben Waren von engliſcher

Amerikaniſche Klagen
über die holländiſche „Not“

Der holländiſche Markt ſoll für England monvpliſiert werdenNew Yort, 28. März. Drahtbericht des Hamb. Fremdbl.) Die

Verſtimmung über Englands ſyſtematiſche Unterdrük-
kung des amerikaniſchen Exporthandels mit Hol-
land und gleichzeitig das Erſtaunen über die auffällige
Begünſtigung des engliſchen Exports nehmen in
amerikaniſchen Exportkreiſen von Tag zu Tag ſichtbar zu. Auch
beſpricht man mit lebhaften Klagen die Tatſache, daß auch der
Niederländiſche Ueberſeetruſt, die ſogenannte „2ot“,
in Holland ſeine Aufgabe nicht nach den Grund
ſähen erfüllt, denen er ſeine Ex:ſtenzberechtigung über

Man hat ſich hier bereitwillig mit dem Kontrakt
abgefunden, durch den die „Not“ gegenüber der engliſchen Regie-
rung nur verpflichtet iſt, die Auslieferung ſolcher Sendungen an
die Empfänger zu verweigern, oder ſolche Sendungen dem eng-
liſchen s r zu überweiſen, die der Weiterbeſtim-
mung für Deutſchland verdächtig ſind. Jn letzter Zeit
iſt es aber ſehr häufig vorgekommen, daß die „Not“ auch ſolche
Warenſendungen zurückhält, oder dem engliſchen Priſengericht
überweiſt, deren Einfuhr die „Not“ auf Grund irrer Unverdäch-
tigkeit bereits bewilligt hatte und obgleich dieſe Sendangen nach
den ſeit einigen Monaten von der „Not“ aufgeſtellten Forderungen
ausſchließlich an holländiſche Konſumenten und nicht wie
früher an Jmporteure oder Händler konſigniert waren, wodurch
jede weitere Ausfuhr nach Deutſchland von vornherein ausge
ſchloſſen erſcheinen ſollte. Wie verlautet, begründet die „Not“
ihr Verhalten ſtets damit, daß die betreffenden Waren letzten
Endes doch für Deutſchland beſtimmt ſein könnten. Hier
bezweifelt niemand, daß die „Not“ zu dieſem willkürlichen
Vorgehen nur durch die engliſche Regierung ge
zwungen wird. Die hieſigen Intereſſenten wollen ſich dies um
ſoweniger gefallen laſſen. als die ſeitens der „Not“ in Hollattd
ordnungsmäßig ausgeſtellten Sinfuhrbewilligungen ſowohl von
den amerikaniſchen Exporteuren, wie auch von den holländiſchen
Jmporteuren ſtets als vertrauenswürdige Baſis für den Abſchluß
des Lieferungskontraktes betrachtet wurden. Es iſt deshalb ver
ſtändlich, daß hier die Schärfe der Proteſtſtimmen, die ſich gleich
zeitig auch gegen die „Not“ richten, in bemerkenswerier Weiſe
zunimmt. Unſere Exporteure haben durch dieſe Verhältniſſe, die
einen faſt völligen Stillſtand des amerikaniſchen
Exporthandels nach Holland hervorriefen, ſchon

Umſomehr wächſt das Mißtrauen, als

Seite in größerem Umfange verſchifft werden und Holland un
gehindert erreichen. Man behauptet ſogar ſchon offen, daß dieſe
von England ausgehenden Sendungen ſich oft als beſchlag-
nahmte amerikaniſche Waren erwieſen. Jn amerika-
niſchen Handelskreiſen findet man hierfür nur die Erklärung,

nur kontrollieren, ſondern im wahren Sinne des Wortes
Man iſt ſich

daß die Vereinigten Staaten dadurch einen
ihrer wert vollſten Märkte verlieren würden. Das

mal, das ſeinen Stolz darin ſieht, ſich ſo pariſeriſch wie mög
lich zu gebärden Rom gilt ihnen noch lange als nicht fein
genug hat ſeine bewunderten Vorbilder am Ufer der
Seine in einer Hinſicht bereits weit übertroffen.
in einer Weiſe Geld zu machen, die geradezu den Neid der
Penſionäre des franzöſiſchen Botſchafters Barrère in Rom
erregen muß. Rußland, das nie knickrig geweſen iſt, wenn
es galt, auf dem Balkan den Rubel rollen zu laſſen, hat die
Herren Jonescu und Konſorten im geeigneten Zeitpunkt
richtig eingeſchätzt und behandelt. Es hat bei der unerſätt-
lichen Habgier Jonescus eingehakt, weil es gewußt hat,
daß die ſchönen Rubelchen ſich mit Zins und Zinſeszins be
zahlt machen würden. Wieviel Geld ouf dieſe Weiſe in die
Taſchen Take Jonescus und ſeiner Leute gefloſſen ſind, läßt
ſich ziffernmäßig natürlich nicht ſagen; ſicher iſt aber, daß es
Millionen geweſen ſind; denn Herr Take Jonescu gehört
nicht zu den kleinen Lümpchen, die ſich mit einem Bettel-
geld abſpeiſen laſſen. Er iſt, auch in dieſer Hinſicht, ein
Lump von nicht gwöhnlichem Ausmaß, welche Feſtſtellung
zwar längſt gemacht worden iſt, ſeinem Anſehen in den
Kreiſen ſeiner Anhängerſchar aber nicht im Geringſten ge
ſchadet hat. Dieſe Anhängerſchar ſetzt ſich auch keineswegs
nur aus dem Bukareſter Straßenpöbel zuſammen. Take
Jonescus Brüder, der frühere Rektor der Bukareſter Uni-
verſität Toma Jonescu ſowie der Journaliſt Jonel Jonescu,
haben, von Rußland gleichfalls gut entlohnt, alles getan,

Es weiß

e

iſt für unſere Exporteure gleichbedeutend mit einem unbe
rechenbaren Verluſt, weil Holland für Amerika einmal
die große Rolle als Tranſitſtaat ſpielen muß. Jnfolgedeſſen frägt
man ſich hier mit zunehmender Erregung, ob denn die Regierung
in Waſhington endlich die Notwendigkeit einſehen wird, daß durch
greifende Maßnahmen gegen dieſe beunruhigenden Symkome un
abweisbar geworden ſind.

London, 28. März. Das Handelsamt teilt mit, daß vom
30. März ab die Einfuhr einer weiteren Liſte von Gütern ver-
boten ſein wird, darunter von Korbwaren, Zement, Porzellan,
Möbeln, Linoleum, Seife, Spielwaren und Wollwaren, außer
Garnen.

Holländiſche Vorſichtsmaßzregeln zur See
Rotterdam, 28. März. Der „Nieuwe Rotktterdamſche

Courant“ meldet: Der Dampfer „Tambora“ des Rotterdam
ſchen Lloyd iſt auf der Reiſe von Java geſtern in Plymouth an-
gekommen und fährt rund um Schottland nach Rotterdam weiter.

Gleichzeitig geht auch der Dampfer Prince der Needer-

was in ihren Kräften ſtand, um die akademiſche Jugend
Rumäniens, die gar nicht früh genug anfangen kann, ſich
auf ihre politiſche Laufbahn vorzubereiten, wohl verſtanden
nur aus den „lauterſten ideellen Gründen“, ſowie die ſog.
öffentliche Meinung Rumäniens im Sinne Takes zu bear-
beiten. Bei Herrn Filipescu, iſt infolge ſeines ererbten
Reichtums der rollende Rubel nicht allein ausſchlaggebend:;
aber dieſer ehrgeizige Lebegreis erhofft von der entſchiede-
nen Schwenkung Rumäniens in das ruſſiſche Fahrwaſſer
ungehemmten politiſchen Einfluß und den endgültigen Sieg
über den bedächtigen konſervativen Parteiführer Marghilo-
man, der nach wie vor in Rußland Rumäniens einzige Ge-
fahr ſieht.

(Schluß folgt.)

Friedenswünſche
Aus Budapeſt wird der „D. T. Z.“ gedrahtet: Der Barcelo-

nner Berichterſtatter des „Az Eſt“ meldet ſeinem Blatte durch
Funkſpruch: Laut Pariſer Depeſchen verlautet bort,
daß im Mai dieſes Jahres Waffen ſtillſtand und im
Sommer Friede ſein wird. Hierzu bemerkt das Berliner
Blatt: Wenn dieſe Meldung überhaupt Jntereſſe verdient, ſo iſt
es deswegen, weil ſie ein Symptom für die in Frank-
reich Platz greifende Stimmung iſt, über die ſelbſt
die anläßlich der Pariſer Konferenz jetzt wieder munter plät-
ſchernden Phraſenbäche nicht hinwegtäuſchen können.

Der Privatſekretär Mereiers verhaftet
Brüſſel, 28. März. Die über das Treiben des Privat

ſekretärs des Kardinals Mercier, namens Loncin, eingelei-
tete Unterſuchung hat ergeben, daß der Verdacht, der ſich gegen
Loncin richtete, nichts weniger als unbegründet war.
Bei der Hausſuchung ſtellte ſich heraus, daß die Organiſa-
tion der ſog. „Oevre du mot du ſoldat“, wodurch unter Benutzung
von Chiffreadreſſen eine un erlaubte Nachrichtenver-
mittlung zwiſchen Belgien und der feindlichen Front
fortgeſetzt erfolgte, Loncin ſehr nahe ſtand. Natürlich
wurde Loncin verhaftet.

Aus Rumänien
Bukareſt, 28. März. Der langjährige Präſident der

rumäniſchen Deputiertenkammer Nikolaus Pherikyde iſt
aus der Regierungspartei ausgetreten undhat ſein Amt niedergelegt.

lande“ von der Geſellſchaft Neeberland auf der Reiſe um
Schottland herum. Schleppdampfer aus Holland begleiten die
beiden Liniendampfer bis zur und von der norwegiſchen Küſte.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 28. März. Amtlicher Berichtvon geſtern

Nachmittag:
Jn den Argonnen für uns günſtiger Minenkampf bei Fille

Morte. Handgranatenkampf im Abſchnitt von Courte Chauſſez.
Weſtlich der Maas war die Nacht verhältnismäßig ruhig. Oeſtlich
der Maas unaufhörlicher Artilleriekampf an der Front Donau
mont-Vaux. Jn der Woevre ziemlich heftige Beſchießung in
der Gegend von Moulainville und Chatillon, keine Infanterie
unternehmung. An der übrigen Front war die Nacht ruhig.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend:Zwiſchen Somme und Abvre haben die Deutſchen in der Um
gebung von Maucourkt nach einem heftigen Bombardement auf
einen Schützengraben unſerer erſten Linie einen Handſtreich ver
ſucht, der gänzlich ſcheiterte. Jn den Argonnen beſchoß unſere
Artillerie weiter verſchiedene Punkte der feindlichen Front, vor
allem im Gehölz von Cheppy. Unſere weittragenden Geſchütze
haben in der Richtung ExemontChatel marſchierende Truppen
beſchoſſen und eine Munikionsniederlage in die Luft geſprengt.
Weſtlich der Maas, iſt das Geſchützfeuer an unſerer Front
BéthincourtMortHommeCumieères, ſowie öſtlich der Maas in
der Gegend von VauxDouaumont ziemlich heftig geworden. Es
kam einige Male zu Feuerüberfällen der Artillerie ohne Jnfan
terietätigkeit. Jn der Woevre, nordöſtlich von St. Mihiel haben
wir auf weite Entfernung hin Haudicourt, den Bahnhof und
feindliche Werke beſchoſſen. Südlich von Vigneulles wurde ein
Wagenzug zerſtört. Ein Gebäude fing Feuer.

Belgiſcher Bericht:
Nach einem verhältnismäßig ruhigen Vormittag hat die

Tätigkeit der Artillerie gegen Ende des Tages mehr und mehr zu
genommen, beſonders gegen die Mitte der belgiſchen Front

Huldigungstelegramm an Großadmiral
von Tirpitz

Das nachſtehende Huldigungstelegram m haben
die völkiſchen Vereinein Halle geſtern an den
Großadmiral von Tirpitz abgeſandt:

Seiner Exzellengz Großadmiral von Tirpitz, Berlin.
Die unterzeichneten völkiſchen Vereine verſichern Euer

Exzellenz beim Scheiden aus dem Amte in unerſchütter-
licher Treue ihrer Verehrung und Dankbarkeit
für das gewaltige Werk, das Euer Exgzellengz geſchaffen
haben. Sie beklagen es aufs ſchmerzlichſte, daß
in der kommenden ſchweren Entſcheidung Euer
Exzellenz ſachkundiges Urteil und Willenskraft
nicht mehr in die Wagſchale zum Wohle- des deutſchen Volkes
fallen ſoll.

Alldeutſcher Verband, Ortsgruppe Halle Scupin.
Halle Ruttke.

Deutſcher Oſtmarkenverein, Ortsgruppe Halle Schütz.
Deutſcher Wehrverein, Ortisgruppe Halle Regel.

Verein für das Dentſctum im Auslande. Ortsgruppe Halle.
oppe.

Erklärungen des Reichskanzlers
im Hauptausſchuß des Reichstages

Berlin, 28. März. Der Hauptausſchuß des Reichs
tages begann heute vormittag die Beratung des Etats mit
dem Etat des Auswärtigen Amtes. Anweſend waren
Reichskanzler von Bethmann Hollweg,
Staatsſekretär des Auswärtigen v. Jagow, Staats
ſekretär des Jnnern Dr. Delbrück, Staatsſekretär des
Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich, Staatsſekretär des
Reichsmarineamtes v. Capelle, Staatsſekretär des
Reichskolonialamtes Dr. Solf, Vertreter des Kriegs-
miniſteriums und anderer Reſſorts, ſowie viele Bevoll-
mächtigte der Bundesſtaaten zum Bundesrat. Außer den
vollzählig erſchienenen 28 Mitgliedern des Ausſchuſſes
wohnten zahlreiche Reichstagsabgeordnete als
Zuhörer den Beratungen bei. Zu Beginn der Sitzung
ſprach Abgeordneter Baſſermann als Berichterſtatter
über die politiſche und militäriſche Lage unter
Einbeziehung der zur Unterſeebootsfrage geſtellten
Anträge. Hierauf ergriff der Reichskanzler das Wort,
um in längeren, ſtreng vertraulichen Ausführungen
die Politik der Reichsregierung darzulegen und auf die
von dem Berichterſtatter ongeſchnittenen Frogen einzugehen.
Der Ausſchuß gedenkt einen offiziellen Bericht über die
vertraulichen Verhandlungen durch die Reichstagsdruckſachen
zur Verteilung zu bringen.

Berlin, 29. März. Auf Veranlaſſung des national
liberalen Abgeordneten Baſſermann fanden ſich nach
der geſtrigen Sitzung des Hauptausſchuſſes im Reichstag
einige bürgerliche Parteiführer zu einer
neuerlichen vertraulichen Beſprechung zu
ſammen. Man nimmt an, daß es ſich dabei um die Er
wägung von Möglichkeiten handelte, die ein einheit-
liches Vorgehender Nationalliberalen und
Konſervativen in der Unterſeebootfrage und eine
Annäherung an das Vorgehen des Zen-
trum s anbahnen könnten.

Die Kriegsbeihilfen für Kinder
unter 15 Jahren

Berlin, 28. März. Der „Reichsanzeiger“ meldet: Der
Runderlaß des Finanzminiſters und des Miniſters des Jnnern
vom 22. September 1915 wird mit Wirkung vom 1. April
1916 dahin geändert, daß die Kriegsbeihilfen für
Kinder unter 15 Jahren betragen: für ein Kind 6 Mk.,
für zwei Kinder zuſammen 8 Mk., für jedes weitere Kind vier
Mark. Bei den Lohnangeſtellten höherer Ordnung Runderlaß
vom 9. November 1915 iſt ebenſo zu verfahren.

Englands Wirtſchaftskrieg und die deutſchen
Arbeiter

Jn England hat man längſt die Maske fallen laſſen;
un hört nichts mehr von der ebenſo albernen wie gewiſſen-
los-verlogenen Ausrede, daß das Eingreifen Englands in
den Krieg durch unſeren Einmarſch in Belgien veranlaßt
ſei. Heute wird allſeits offen ausgeſprochen, daß England
durch den Krieg den deutſchen Handel zu vernichten beab-
ſichtige und daß auch, wenn die Waffen wieder ruhen, durch
Fortſetzung des Wirtſchaftskrieges das Wiederaufleben des
deutſchen Handels vernichtet werden ſoll. Das iſt ſogar
unumwunden im Parlamente von der Regierungsbank aus
erklärt worden, und ſelbſt engliſche Richter haben dieſe Auf
faſſung ihren „Rechtsſprüchen“ zugrunde gelegt. Gelänge
es England, dies Ziel zu erreichen und ſo dem deutſchen
Erwerbsleben einen überaus ſchweren Schlag zu verſetzen,
ſo würden davon offenbar in erſter Linie die deut-
ſchen Arbeiter mit betroffen werden. Die hohe
Entwicklung, welche Deutſchlands Jnduſtrie und Handel in
den letzten Jahrzehnten gewonnen hat, bedeutet für die deut
ſchen Arbeiter reiche Arbeitsgelegenheit und hohen Arbeits
verdienſt, zugleich aber auch ein Aufſteigen in der Lebens-
haltung, welche oft die Bewunderung ausländiſcher Beob-
achter hervorgerufen hat. Das alles wäre aufs äußerſte
bedroht, wenn es England gelänge, ſein Kriegsziel zu er-
reichen. Nachdem jenſeits des Kanals die Ueberzeugung
durchgedrungen iſt, man werde Deutſchland mit den Waffen
nicht beſiegen können, beruht die einzige Hoffnung, dieſes
Kriegsziel zu erreichen, darauf, uns durch wirtſchaftliche
Erſchöpfung niederzuzwingen. Solange in dieſer Be
ziehung noch ein Hoffnungsſtrahl beſteht, wird mit britiſcher
Zähigkeit zweifellos der Krieg von England weiter geführt
werden. Jn der deutſchen Arbeiterſchaft wird man ſich
daher der Ueberzeugung nicht verſchließen können, daß die
jenigen, die unter dem Vorwande, die Jntereſſen der deut
ſchen Arbeiterſchaft zu vertreten, den Eindruck zu erwecken
ſuchen, als ſtehe nicht auch die deutſche Arbeiterſchaft ge
ſchloſſen zu der Forderung einer zuverläſſigen Friedens-
ſicherung, in Wirklichkeit deren Lebensinter-
eſſen auf das bedenklichſte ſchädigen und
ebenſo, ſtatt wie ſie vorgeben, den Friedensſchluß zu
beſchleunigen, in Wirklichkeit zur Verlängerung des

in unverantwortlicher Weiſe bei-
ragen.

Die Notwendigkeit des erweiterten Zuckerrüben
anbanes

Man ſchreibt uns: Durch die Bundesratsverordnung
vom 3. Februar d. Js. ſind die Preiſe für Zuckerrüben um
45 Pfg. und für Rohzucker um 3 Mk. für den Zentner er
höht worden, weil nur auf dieſe Weiſe eine Ausdehnung des
Rübenanbaues zu erzielen war. Im letzten Jahre vor
Kriegsausbruch waren in Deutſchland rund 533 000 Hektar
mit Zuckerrüben für die Zuckererzeugung angebaut, die einen
durchſchnittlichen Ernteertrag von 31,8 Tonnen Rüben auf
den Hektar brachten. Infolge der großen Schwierigkeiten,
die durch Mangel an Düngemitteln, Arbeitskräften und
Geſpannen die intenſive Bewirtſchaftung des Bodens bei
der Zuckerkultur ſtark beeintröchtigen, muß im kommenden
Erntejahr mit einem Rückgang des Ertrages der Rüben-
ernte um etwa 20 v. H. gerechnet werden. Während alſo
vor dem Kriege bei einem Hektarertrag von 31,8 Tonnen
Rüben auf der Geſamtanbaufläche faſt 17 Millionen Tonnen
Rüben geerntet wurden, ſind im kommenden Betriebsjahr
nur etwa 12 Millionen Tonnen zu erwarten. Das ent
ſpricht einem Rückgang der Rohzuckererzeugung von 2,6 Mil
lionen auf 1,9 Millionen Tonnen. Nun war aber im letzten
Betriebsjahr der Anbau von Zuckerrüben um 31 v. H. zu



rückgegangen, wodurch ſich die Geſamterzeugung an Zucker
nochmals um faſt ein Drittel verringerte. Demgegenüber
iſt der Verbrauch an Zucker nach Ausweis der Zuckerſteuer
ſtatiſtik vom Betriebsjahr 1913/14 auf 1914/15 um 2,6 Mil
lionen Doppelzentner geſtiegen infolge eines außerordent-
lich großen Mehrverbranchs zur Herſtellung von Marme-
lade und Kunſthonig. Dieſe Steigerung des Verbrauchs
hält auch im laufenden Betriebsjahre nach Ausweis der
Zuckerſteuerſtatiſtik weiter an. Es muß damit ge
rechnet werden, daßbis zum l. Oktober d. Js.
unſere Zuckervorräte völlig geräumt ſein
werden. Unter dieſen Umſtänden iſt es unbedingt er
forderlich, für das Betriebsjohr 1916/17 einen weſentlich
öheren Rübenanbau zu erreichen, da der heimiſche Ver-

den normalen Friedensverbrauch ganz bedeutend
überſteigen wird.

Die Geſchäfte der Verſicherungsträger
im Jahre 1914

Vorauszuſchicken iſt, daß ſämtliche Geſchäfte gegen die
des Vorjahres unter der Einwirkung des Krieges merklich
zurückgegangen ſind. Jm Jahre 1914 ſind insgeſamt nahe
zu 11,8 Millionen Quittungskarten eingegangen, rund
200 000 Renten ſind von den Verſicherungsträgern feſtgeſetzt
worden, darunter 131 000 Jnvalidenrenten, 12 000 Unfall
renten, 11 000 Altersrenten, 10 000 Witwenrenten, 30 200
Waiſenrenten, wobei die Zahl der Waiſenſtämme, nicht die
Zahl der einzelnen Waiſen gilt.

Jm Jahre 1914 hat die Einnahme der 31 Verſicherungs-
anſtalten aus Beiträgen 241,5 Millionen Mark, d. i. 21,2
Millionen Mark weniger als im Jahre 1913, betragen, die
Zahl der Wochenbeiträge iſt von rund 752 Millionen auf
680,7 Millionen zurückgegangen. Von 1000 vereinnahmten
Wochenbeiträgen fielen auf die 5. Lohnklaſſe in den Jahren
1910: 232, 1911: 253, 1912: 284, 1913: 292, 1914: 317.
Jn dieſer Lohnklaſſe hat die Verwendung von Beiträgen
ſtetig zugenommen, in den vier anderen niederen Lohn-
klaſſen dagegen faſt überall abgenommen; es iſt dies ein
unverkennbares Merkmal der aufſteigenden Entwicklung,
die ſich in den Jahren 1910 bis 1914 hinſichtlich der ge
zahlten Löhne vollzogen hat. Damit ſtimmt überein, daß
die durchſchnittliche Höhe des Wochenbeitrags fortgeſetzt

iſt; ſie betrug bei den Verſicherungsanſtalten
b ä bei den Sonderanſtalten 43,53 Pf. gegen 22,55 Pf.
bzw. 9 Pf. im Jahre 1900 und 25,86 Pf. bzw. 32,23 Pf.
im Jahre 1910.

Die Zahlungen an Renten im Jahre 1914 be-
trugen 199,6 Millionen Mark, davon 138,1 Millionen Anteil
der Verſicherungsanſtalten und 61,5 Millionen Reichs
zuſchuß. Der Betrag iſt um 11,7 Millionen Mark höher als
im Vorjahre. Die Einnahmen haben betragen 343,4 Mil-
lionen, die Ausgaben 196,4 Millionen, der Vermögens-
uwachs ſomit 147 Millionen Mark. Am Schluſſe desJahres 1914 belief ſich, wenn man bei den Wertpapieren

den Ankaufspreis, bei den Darlehen und Hypotheken den
Auszahlungspreis und bei den Grundſtücken uſw. den Buch
wert als maßgebend anſieht, das geſamte Vermögen
aller Verſicherungsträger auf 3393,4 Millionen Mark, davon
2256,5 Millionen Mark aus Wertpapieren und Darlehen,
101,4 Millionen Mark aus Grundbeſitz. Nach Abzug der
Schuldverpflichtungen verbleibt ein Reinvermögen von
2252,5 Millionen Mark. Die Schuldverpflichtungen haben
eine außerordentliche Zunahme erfahren, da die über-
wiegende Mehrzahl der Verſicherungsträger zur Er
werbung von Kriegsanleihe und zur Hingabe
von Vorſchüſſen an bedürftige Gemeinden Darlehen meiſt
unter Verpfändung von Wertpapieren aufgenommen hat.

Der Zugang an Renten hat betragen im Jahre
1914. 193 902 mit 383,7 Millionen Mark Jahresbeträgen,
im Jahre 1913: 192 579 mit 33,4 Millionen Jahresbeträgen.
Was die Verteilung der zugegangenen Renten betrifft, ſo
fällt der Schwerpunkt der Rentenbewilligungen bei den

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
52] Roman von Marianne Weſterlind

Wie ſtill atmeten hier die Tage! Dieſes Jahr, das
a die Wundernächte auf den Tropenmeeren gegeben,

ihr Löwen und Urwälder und Fetiſchprieſter gezeigt, war
für die Bewohner der Himburg ſtill und friedfertig ent
ſchwunden; von heißem Erleben und zehrender Not und
ſchmerzenſchweren Kämpfen wußte man wenig in dieſem
Reich der wohltemperierten Gefühle.

Frau Helene Verhage verkörperte ganz die formen
richtige Teilnahme der Welt, die düſter gekleidet, ergriffen
am offenen Grabe die Köpfe ſenkt, um ſich dann ſorglos-
e ite zu verkrümeln oder in wohlanſtändigem Be-

en an den Genüſſen des Leichenſchmauſes gütlich zu tun.
„Wir waren oftmals an Jhrem Lager, liebe Magda,“

ſagte ſie in gemeſſener Freundlichkeit, „aber Sie erkannten
uns ja nicht. Ja, wir fühlen innig mit Jhnen, es war ge
wiß ein ſchwerer Schlag, aber der Herr ruft uns alle ein
mal, und Jhr lieber Vater war ja ſchon bei Jahren. Sie

206 noch eine Taſſe? Jch beſtelle ſofort friſchen
ec.
„Wo iſt Onkel Verhage?“ fragte Magda, nach liebe-

volkerem Verſtändnis dürſtend.
„Er wird bald herüberkommen, auch Otto iſt wieder

einmal da; ich glaube, er beſucht ſeine Freunde unten im
Flecken, den Schmied Pahl und den Schenkwirt Jooſt
mann.“

Sie faßte die Namen mit Zangen an und erkundigte ſich
dann nach dem Stand der Miſſionen in Togo.

Das Wort Togo verklang drohend wie fernes Gewitter-
murren vor Magdas Ohren. Jn banger Unraſt erzählte ſie,
was ſie wußte, konnte es aber nicht vermeiden, daß ihre
Gedanken ſich aus dem verſunkenen Lande zurückflüchteten
zu dem Brennpunkt ihres Empfindens, jenem Todesfall,
deſſen grauſame Tragik die Menſchen nicht begriffen.

„Wäre ich ein paar Monate früher heimgekommen,“
klagte ſie in verſonnenem Selbſtgeſpräch

„Sie hätten den lieben Verewigten doch nicht Gottes
händen entreißen können,“ war die mit ſanft ſtrafen

dem Nachdruck gegebene Antwort.
„Aber dieſe Ehe hälkte ich verhindern können,“ brauſte
da auf. „Was ſage ich, Ehe? Dieſe Gemeinſchaft

zwiſchen einem jungen Mädchen und einem über 45 Jahr
älteren Greis verdient einen anderen Namen, ein Verbrechen

Jnvalidenrenken auf die Alker über 50 Jahre (nahezu
100 000 von insgeſamt 131 000), bei den Krankenrenten auf
die Alter von 25 bis 59 Jahre (10 000 von insgeſamt
12 000), bei den Altersrenten auf das 70. Lebensjahr
(8430 von insgeſamt 10 827), bei den Witwen und Witwer-
renten kommen hauptſächlich die Alter von 50 bis 69, bei
den WitwenKrankenrenten die Alter von 34 bis 54 Jahren
in Betracht.

Die FHettnot
Von Dr. Ziegelrot h- Krummhübel.“)

Die Sorge dex Hausfrauen, die Sorge aller derer, denen die
Ernährung unſeres Volkes am Herzen liegt, gipfeln heute zumgroßen Tä in der Fettſorge. Die Menſchenmaſſen, die ſich vor

den Butterläden häuften, waren ein ſichtbarer, wenn auch ſtark
verzerrter Ausdruck dieſer Fettnot. Denn die allgemeine W
not iſt es, die äußerlich vorwiegend als Butternot in die Erſchei-
nung tritt. Wir haben uns daran gewöhnt, unſeren Fettbedarf
vorwiegend, ja faſt ausſchligßlich durch Butter zu decken. Und
ſelbſt da, wo andere Fette und Oele aus praktiſchen Küchen
gründen verwandt wurden, wollte man dieſer Geſchmacksrichtung
Rechnung tragen und ſie als „Vutter“ d. h. als Kunſtbutter.
Margarine und dergl. in den Handel bringen.

Phyſiologiſch iſt das ganze ja nur eine Feltfrage. Und da
es gar keinen Sinn des Vogels Strauß Politik zu üben.

Vielmehr müſſen wir ehrlich bekennen: wir haben geſündigt durch
ſträfliche Vernachläſſigung der deutſchen Fett- und Oelgewin-
nung. Es herrſcht Fettmangel.

Das Fett ſpielt rein phyſiologiſch in der Nahrung eine ſehr
große Rolle. Es nimmt im organiſchen Nahrungsbedürfnis
ſchon quantitativ die 2. Reihe ein. Denn 500 Gramm Kohle
hydrate, 125 Gramm Fett und 75 Gramm Eiweiß gelten heute
als das Nahrungsbedürfnis des Erwachſenen. Noch klarer tritt
die Bedeutung des Fettes hervor, wenn man, wie es die moderne
Wiſſenſchaft tut, unſer Nahrungsbedürfnis nach Wärme oder
Krafteinheiten (Kalorien) mißt. Danach hat der geſunde arbei
tende Erwachſene zu ſeiner Ernährung nötig eine tägliche Zu
fuhr von rund 3300 Wärme- oder Krafteinheiten. Davon ent
fallen auf die Kohlehydrate (Mehl-, Stärke, Zuckerſtoffe) 2000,
und auf die Fette nicht weniger als 1000 Wärmeeinheiten. Den
Reſt von 300 Einheiten liefern die Eiweißſtoffe.

Kohlehydrate und Fette

Bleibt man in der Beurteilung des Nahrungsbedarfes des
Menſchen bei dem Bilde einer Wärme und Kraft liefernden
Maſchine, ſo werden Nährſalze, Mineralſtoffe und Eiweißß zum
Erſatz der abgenutzten Maſchinenteile dienen, während die

die eigentliche Arbeits und Lebens-
wärme zu liefern haben. Da aber 1 Gramm Fett 9,3 Wärme-
und Krafteinheiten liefert, während 1 Gramm Kohlehydrate
ebenſo wie ein Gramm Eiweiß nur 4,1 Einheiten bilden kann,
ſo erhellt daraus die Stellung des Fettes im Haushalte der
Natur als des höchſtwertigen Kraftſtoffes.

Halten wir dies im Auge, dann iſt es nicht ſchwer, zu ver
ſtehen, daß, je mehr die Kartoffel zum Hauptnahrungsmittel des
Volkes wird, deſto nötiger eine entſprechende Fettzufuhr iſt.

Denn die Karſſtoffel iſt tatſächlich das fettärmſte aller Nahrungs-
mittel. Sie iſt faſt nur eine reine Kohlehydratfrucht. Sie ent-
hält 2 Prozent Eiweiß, 0,1 Prozent Fett und 21 Prozent Kohle-
hydrate neben 76 Prozent Waſſer und etwa 8 Prozent Mineral-
ſalzen. Selbſt einfaches rohes Kraut hat mehr natürliches Fett
(0,7 Prozent). Die Kartoffel aber iſt nun einmal unſer Haupt
nahrungsmittel. Ohne unſeren Kartoffel-Reichtum wären wir
übel daran. Die Kartoffel iſt für uns die Frucht der Vorſehnung,
die deutſche Erde bringt die Kartoffel mit erſtaunlicher Leichtig-
keit hervor. Jhre Anſprüche an den Boden ſind außerordentlich
beſcheiden. Und wenn unſere Landwirtſchaft wie bisher ihre
Pflicht tut, dann kann auch im ſchlechteſten Erntejahr ein wirk
licher Mangel an Kartoffeln bei uns nie eintreten. Denn wäh-
rend wir in Deutſchland kaum mehr unbenutzten Getreideacker
haben, können wir die Anbauflächen für Kartoffeln noch erheb
lich erhöhen. Da ſonach die Ernährung unſeres Volkes
jetzt und in Zukunft in erſter Linie auf der Kartoffel ſteht
und ſtehen muß, die Kartoffel aber ſo überaus fettarm iſt, ſo
müſſen wir alle Mühe und Sorge verwenden auf
die Herbeiſchaffung der nötigen Fettmenge.Hier aber hat die deutſche Volkswirtſchaft verſagt. Sie halt
unſer deutſches Volk und ſeine Ernährung in eine gefährliche
Abhängigkeit vom Auslande hinabgleiten laſſen. Wir haben in

Aus dem Archiv für phyſikaliſch-diätetiſche Therapie in der
ärztlichn Praxis Herausgeber: Dr. med. Ziegelroth-Krumm-
hübel i. R. Verlag: Max Richter, Frankfurt (Oder).

Frii r nahezu eine halbe Milliarde Fette unß Oeke,Butter und en aus dem Auslande bezogen. Dies iſt ein
ungeheurer Tribut, den wir für das dringend nötige Fett an das
Ausland zahlen. Dieſer Tribut iſt um ſo mehr zu beklagen, als
es gar nicht ſchwer iſt, den Fettbedarf des deutſchen Volkes für
alle Zeiten vom Auslande unabhängig zu machen. Die Fettver
ſorgung des deutſchen Volkes, unabhängig vom Ausland iſt tat
ſächlich nur eine Frage des feſten Willens und des ſtarken Ent
ſchluſſes. Denn wenn wir erſt wirklich entſchloſſen ſind, unſere

ttverſorgung ſelbſt in die Hand zu nehmen, und das iſt einee für uns, ſo können wir im Mohnöl, im Lein
öl, im Rüböl, faſt unerſchöpfliche Quellen von Fetten eder
Art haben, von Fetten für die Nahrung und für die Jnduſtrie.
Bei er Behandlung und Verarbeitung der gen
Oele gibt es kaum ein r Oel mee die heimiſche:deutſchen Oele in irgend einer Weiſe übertrifft. Und die Zeit
liegt wahrlich gar noch nicht ſo weit hinter uns, da wir tatſächlich den Feit. und Oelbedarf unſeres Volkes ſelbſt gedeckt
haben.

Aber in ſträflichem Leichtſinn haben wir geduldet, daß unſere
deutſchen Oelkulturen durch Ueberſchwemmu des deutſchen
Marktes mit fremden Oelen und Fetten einfach erſtickt wurden.
Das deutſche Oel verſchwand vom deutſchen Markte, weil ſein
Anbau durch ausländiſche Konkurrenz aufhörte lohnend zu ſein.
Wer kennt heute das deutſche Oel? Und als der deutſ Oel
bauer erſchlagen war, als der deutſche Markt feſt in den Händen
der ausländiſchen Fett- und Oellieferanten war, da gingen natür
lich die Preiſe automatiſch in die Höhe. Angebot und Nachfrage.
Wir zahlten jeden Preis für fremde Oele und Fette. Der deut
ſche Oelbauer hat ſein Handwerk verlernt. Der d Land
wirt weiß kaum noch, welch ungeheure Oelſchätze er dem eutſchen
Boden abgewinnen könnte. Wir haben da übel geſündigt.

Um ſo dringender iſt es jetzt unſere Pflicht das Verſäumte
nachzuholen. Die Gefahr, welche der Ernährung
unſeres Volkes droht, kann nur gebannt werden,
wenn wir ſofort, ohne Zeitverluſt mit allen
Mitteln den deutſchen Helanbau zu neuerBläte bringen. Selbſtverſtändlich iſt gleichzeitig dafür zu
ſorgen, daß der deutſche Oelbauer auch nach dem Kriege ſicher
geſtellt bleibt gegen die ausländiſche Konkurrenz.

Für die Ernährung des Volkes, alſo zur Deckung des Maſſen
bedarfes kommen wohl nur obengenannte Oele in Betracht
Mohnöl, Leinöl, Rüböl. Jch darf betonen, daß die Technik durch
geeignete Raffinade jeder der drei Oelſorten jeden gewünſchten
Grad von Feinheit und Wohlgeſchmack verleihen kann. Ehedem
wußte übrigens die deutſche Hausfrau durch einfachſte Mittel,
z. B. durch Kochen mit Ziviebeln ſelbſt dem charfſt ſchmeckenden
Oele die Feinheit und Schmackhaftigkeit beſten Speiſe- und Back
öles zu geben.Len Peinfchmedern aber darf ich verraten, daß in den deut
ſchen Gauen ein Oelbaum herrlich gedeiht, deſſen Frucht an
Wohlgeſchmack es mit dem beſten Olivenöl aufnimmt. Jch meine
die Rotbuche, welche in ihrer e den Bucheckern, das
köſtlichſte Speiſe- und Salatöl enthält. Kultur und
Organiſation könnten ſchon heute in Deutſchlands Buchenwäldern
reiche Oelwerte heben. Vorläufig freilich verkommt ein nicht un
beträchtlicher Teil des köſtlichen Buchenöles in den Wäldern.
Allenfalls a die Bucheckern den Wildſchweinen hie und
da eine willkommene Atzung.Die Rückſtände der Leafhen Oelgewinnung würden aber ein

Viehfutter von ganz hervorragendem Maſtwert bilden. Hier liegt
die Brücke vom deutſchen Oelbau zur reichlichen Gewinnung von
anderen Fetten, von Schmalz, Butter, Talg und von Fleiſch. Zur
Bereitung von Kunſtbutter aber wäre ſelbſt noch eine zweite
Raffinade der deutſchen Oele immer noch beſſer als die auslän-
diſchen Oele von oft zweifelhafter Herkunft. All dies aber ſind
ſpätere Sorgen. Die Hauptſache iſt folgende

1. Die Kartoffel iſt das Hauptnahrungsmittel des deut
ſchen Volkes.

2. Bei der großen Fettarmut der Kartoffel muß für eine
reichliche Fett- oder Oelzufuhr geſorgt werden, ſoll
die geſamte Volksernährung nicht ſchweren nehmen. Je
ſchwerer die Arbeit deſto größer der Fettbedarf.

3. Rechtzeitiger und ausgiebiger Anbau der deutſchen
Oelpflanzen kann in wenig Monaten jede Fettnot beſeiti
gen, unmittelbar durch Gewinnung von Speiſe und Backöl,
mittelbar durch Gewinnung hochwertigen Maſtfutters.

Schließlich ſei noch hervorgehoben, daß die erfolgreichen Be
mühungen zur Kultivierung der ſogenannten Fetthefe möglicher-
weiſe ebenfalls gute Früchte zeitigen werden. Es wäre aber ganz
verkehrt, ſich durch dieſe Hoffnungen irgendwie hindern zu laſſen,
den Anbau der Oelfrüchte mit allen Mitteln ſchleunigſt in die

J Wege zu leiten.

iſt ſie freilich den ſchwerkranken alten Mann trifft
die Verantwortung nicht,“ verhauchte ſie in leiſer Scham.

„Jhre ſtarken Ausdrücke muß ich entſchieden miß-
billigen, liebe Magda,“ ſprach Frau Verhage, mit kleidſam
vollendeter Würde. „Jhr Denken iſt noch erhitzt und ver
wirrt von Afrika, vom Fieber, von dem beklagenswerten
Sterbefall. Bei ruhiger Ueberlegung werden Sie das IIn-
abänderliche mit chriſtlicher Faſſung tragen. Jhr guter
Vater hatte, wie alle alten Leute, ſeine Marotten und
fürchtete ſich vor einem Wechſel in ſeiner Umgebung und vor
fremdem, un zuverläſſigen Warteperſonal. Die Heirat mit
ſeiner Pflegerin, die ihn in aufopfernder Weiſe verſah, gab
ihm Gewißheit für ihr Ausharren bis zu ſeinem Tode.
Mit dieſem Gedanken glätten Jhre Empörung.
Uebrigens halte ich ein einträchtiges Verhältnis zu Jhrer
Stiefmutter für wünſchenswert, bis zu Jhrer Rückkehr nach
Afrika werden Sie doch ihr Gaſt ſein

„Nie. Lieber verkaufe ich Schnürſenkel oder ſtelle mich
in eine Schießbude. Denn möglicherweiſe hat ſie, die doch
nur die Penſion und ein paar fette Happen ſchlucken wollte,
unſerem Vater das Teſtament diktiert, und wir ſind auf
Kommando enterbt

Frau Verhage ſchnitt allerlei nervöſe. ihr fahles Geſicht
keineswegs verſchönernde Fratzen. „Jch glaube, Sie tun
Frau Domänenrat Viebig Unrecht. Verſuchen Sie nur,
ihre etwas herbe Seelengüte zu begreifen.“ Schmachtend
legte ſie den Kopf auf die rechte Schulter. „Jch kenne des
Martyrium der Stiefmutter aus eigener
Mein Sohn Otto

Da ſah Magda ein, daß ſie an verſchloſſenen Türen
pochte und begab ſich vom heißen Boden in die gemäßigte
Zone woblerzogener Unterhaltung, indem ſie eine nahe
liegende Frage tat. „Wie geht es Otto?“

Aber dieſe Wendung riß die ſchwergeprüfte Frau nicht
aus der Poſe ſanfter Trauer. „Ach Gott, das Unglück, liebe
Magda, ſie haben ihn in den Reichstag gewählt, die ver
gifteten, blindwütigen Parteigänger. Da wettert er nun
gegen den Großgrundbeſitz. gegen den Zweikampf, gegen
das Heeresweſen, gegen alle unſere altgeheiligten Privi-
legien und Traditionen

Der Eintritt ihres Mannes und ſeines Sohnes befreite
die beiden aus Augenblicken ungemütlicher Spannung. Der
alte Herr ſproch, Magdas Hände preſſend, in ehrlicher Er
griffenheit ſeine Teilnahme aus, ſelbſt Otto Verhage tat
dies in wärmerer Weiſe, als dies ſonſt ſeine Gewohnheit

Sie

war denn der Tod verbrauchter Menſchen hatte durchaus

Erfahrung.

nichts Beklagenswertes für ihn das kam daher, weil er
an die Erholungsbedürftigkeit der jungen Afrikanerin nicht
recht glaubte und nur eine dem Käfig der Ehe Enktſprungene
in ihr ſah.

„Welch Schlag auch für Bertold!“ ſorgte ſich der Amt
mann ein über das andere Mal.

Otto Verhage war unbeachtet ins Dämmerlicht einer
tiefen Fenſterniſche getreten, beim Studium von Menſchen
und Menſchenſchickſalen liebte er eine Verteilung von Licht
und Schatten, wobei er für ſeine Perſon die Dunkelheit
wählte.

„Jch bin ſchlimmer dran als er,“ erwiderte Magda
trocken. Trotzbereit warf ſie den Kopf zurück. Nur Mut,
Mut hämmerte es in ihr.

„Gewiß mein liebes Kind, dein Leid iſt größer, aber du
haſt ja deinen Gatten. Du wirſt, wenn Gott will, bald ge
ſund in deine neue Heimat zurückkehren und

W werde nicht zurückkehren.“
„Wie?“
„Nein, Onkel Verhahge. Nun wollen wir Schluß

machen mit den frommen Märchen und Lügengeſpinſten, das
Grab da auf dem Kirchhof ſargte ſie mit ein. Jch will dir
alſo keinen Vortrag über Klimawechſel halten. Togo iſt
verſchüttet und verſchollen in meinem Gedächtnis. Ein
eiſerner Vorhang iſt niedergegangen zwiſchen mir und
dieſem Lande. dem ich opferte über Gebühr, über alles
Pflichtmaß hinaus

Die heiße Bitterkeit in ihr kochte über, und ſie riß dieRede ab, um nicht härtere Anklagen herauszuſchleudern.
Der alte Herr muſterte ſie ſprochlos; die Frau Amt

mann ließ die Handarbeit in den Schoß ſinken und ſandte
einen Blick an die Zimmerdecke, der heißen ſollte: „Da haben
wir W Beſcherung!“

„Ja wie willſt du dich nicht deutlicher aus
drücken?“ ſtotterte der Amtmann. „Jch verſtehe dich nicht
ganz.“

Jetzt regte ſich auch im Herzen ſeiner Ehehälfte eine
echt weibliche Schwäche: überquellende Neugierde, die der
Entrüſtung Ellenbogenſtöße verſetzte, um Luft zu be
kommen. Ob Brabant ſie vernachläſſigt habe?Land und die Einſamkeit doch zu gehe o
entſetzlich die braunen, ſchönen Sklavinnen
das wollte ſie doch lieber nicht fragen.

Und die Stricknadeln klapperten wieder etfta.
rortſetzung falgt.)

nein,



Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Merſeburg, 28. Mä (Noch ein „Möwe“-Held)Unter der heldenmütigen Veſabung dieſes Schiffes befindet ſich

auch ein Merfeburger. Es iſt der Oberbootsnannsmaat, Geſchütz
führer Grunow- Sohn der Witwe Grunow (Kleine Ritterſtr. 6),
der ſeinerzeit einem Seegefechte mit dem Eiſernen Kreuze
nusgezeichnet wu

Merſeburg, 28. März. Dank für die Raben-
Nagelung). Das Präſidium der Nationalſtiftung für die
Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen hat dem Kommitee zur
Nagelung des Eiſernen Raben für die ihm überwieſene Summe
von 8200 Mark ein iben zugehen kaſſen, das mit fol

Worten ſchließt: „Das Präſidium ſpricht zu dem reichen
olge der Nagelung des Eiſernen Raben herzlichſte Glückwünſche

aus und ſagt Jhnen ſowie allen an dem erfolgreichen Unter
nehmen Beteiligten aufrichtigften und wärmſten Dank.“

Ballenſtedt, 28. März. (Landesſammlun für
Kriegsbeſchädigte im Kreiſe Ballenſtedt.) Die
Sammlung zugunſten der Kriegsbeſchädigtenfürſorge hat im
Kreiſe Ballenſtedt den Betrag von 11 442,80 Mark ergeben.

Stadtilm, 28. März. (Nach 20 Monaten die erſte
Nach rich h) erhielt ein hieſiges Ehepaar von ihrem in Rußland
(Gouv. Orenburg) gefangen gehaltenen Sohn. Dieſer diente als
Steward auf einem Hamburger Schiff, das ſich bei Kriegsaus
bruch in einem ruſſiſchen Hafen befand. Die Beſatzung wurde
damals gefangen genommen und in das Jnnere Rußlands be
fördert. Dem Gefangenen geht es verhältnismäßig gut.

Nerſeburg, 28. März. (2000 Kriegsgefangene.)
aus dem Altengrabower Lager ſind Montag nachmittag zur Ver
ſtärkung des hieſigen Lagers eingetroffen. Sie werden zur Abgabe
von Arbeitskommandos benvtigt.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Altenburg, 28. n r r im Schloſfe.)Der im 16. Jahre ſte Erbpring Georg Moritzz und die

um ein Jahr ältere Prinzeſſin Charlotte Agnes wurden am
Sonntag im großen Saale des Reſidengſchloſſes konfirmiert. Die
Einſegnung vollzog Konſiſtorialrat Reichardt unter dem
Geläut der Glocken. Wegen des Krieges war von jeder Feſtlich
keit abgeſehen worden, weswegen von auswärtigen Fürſtlich
keiten nur die Königin von Württemberg zugegen war.

Lützen, 28. März. (JZum Superintendenten er-
nannt.) Paſtor Jordan in Hohenlohe iſt vom Königl. Kon
fiſtorium zu Magdeburg zum Superintendenten der Ephorie
Sandau im Regierungsbezirk Magdeburg ernannt worden.

Derenburg, 28. März. (50jähriges Lehrerjubi-
l äum). Lehrer und Küſter Albert Wegener von hier feiert
am 12. April d. Js. ſein 50jähriges Dienſtjubiläum.

Ans Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

2. Artern, 28. März. (Stäbdtiſches.) Jn der geſtrigen
Stadtverordnetenſitzung wurde der Stadthaustaltsplan für 1916
beraten und unter Feſtſetzung des Kommunalſteuerzuſchlages auf
168 Prozent gegen 150 Prozent im Vorjahre geneh-
migt. Auch die Nebenetats wurden unverändert angenommen.
Ferner wurde beſchloſſen, das jetzt in Privathänden befindliche
Waſſerwerk, deſſen Ankauf zum 1. April 1917 in Ausſicht
genommen war, in Anbetracht der gegenwärtigen ungünſtigen
Geldverhältniſſe jetzt nicht anzukaufen, vielmehr erſt beſſere
Zeiten abzuwarten.

Lebens und Genußmikttelfragen
Eilenburg, 28. März. (Lebensmittelfürſorge.)

Der Stadt Eilenburg iſt eine Anfuhr von etwa 1000 Zentner
Zudk er in Ausſicht geſtellt, der zu billigerem Preiſe als den
jetzigen Tagespreiſen abgegeben werden kann. Der Magiſtrat
hat den Preis für Kartoffeln, der beim Verkauf im Kleinhandel
gefordert werden kann, bei Verkäufern für einen Zentner und
darüber auf 5 Mk. (bisher 4 Mk.) und für weniger als einen
Zentner (pfundweifer Verkauf) auf 5,50 Mk. feſtgeſetzt.

Nerſeburg, 28. Ferr (KKartoffelhöchſtpreiſe.)
Der Königl. Landrat hat für den Umfang des Kreiſes Merſeburg
mit Ausnahme der Stadt Merſeburg folgende Anordnung er
laſſen: „Der Höchſtpreis für Kartoffeln aus der Ernte 1915 im
Kleinhandel wird für die Zeit bis 14. April 1916 auf
5,20 Mk., für die Zeit vom 15. April bis 14. Mai auf 5,45 Mk.,
für die Zeit vom 15. Mai bis 14. Juni auf 5,70 Mk. für den
Zentner feſtgeſetzt. Als Kleinhandel gilt der Verkauf an den
Verbraucher, foweit er nicht Mengen von mehr als 10 Zentnern
zum Gegenſtand hat.

Vieh und andere Märklke
Fulda, 28. März. (Der Schweinemarkt) am 25.

März war erfreulicherweiſe noch beſſer befahren als der vorige.
Aufgetrieben waren 143 Ferkel und vier Läufer. Die erzielten
Preiſe waren: Ferkel bis ſechs Wochen alt 45——50 Mark, 6——8
Wochen alte Tiere 50—-655 Mark, 8--12 Wochen alte Tiere 55——65
Mark das Stück, je nach Sorte. Die Läufer fanden zu 95 Mark,
110 Mark und 125 Mark Käufer.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Sandersleben, 28. März. (Vermißt.) Aus ſeiner Woh

nung entfernt und bisher nicht zurückgekehrt iſt der Geſchirrfüh-
rer Wilhelm Mückenheim von hier. M. iſt 43 Jahre alt.

Weißenfels, 28. März. (Erirunken.) Vom Wach-
Iommando Marienmühle wollten drei Wachmannſchaften Montag
nachmittag die Saale an der Beuditzznühle überfahren; durch den
Wind kam der Kahn dem Wehre zu nahe und wurde darüber ge
irieben. Einer der Wachleute ſprang in die Saale, um ſich durch
Schwimmen zu vretten, leider ging er in den Fluten unter und
ertrank. Die beide anderen Wachleute blieben im Kahn und
konnten das Ufer erreichen.

Düben, 28. März. (Ein Knabe ködlich verun-
gläckt). Der Schulknabe Rudo verunglückte am Sonntag tköd
lich. Er wurde von einem Räderwerk tot gedrückt.

Avpolda, 28. März. (Schwere Gemütsverſtim-
mung trieb im benachbarten Mattſtedt die junge Frau des

T

Landwirts Rudolph Baum, der jetzt als Unteroffizier im Felde
ſteht, in den Tod. Wie das „Apoldaer Tageblatt“ berichtet,
hatte ſie ſich eingeredet, daß ihr Mann nicht wiederkäme, und
leichtfertige Schwätzereien hatten weiter dazu beioe-
tragen, daß ſich die Bedauernswerte einbildete, ſie könne das alles
nicht mehr überleben. Die Frau verließ heimlich die Wohnung
und lief in die Jlm, aus der ſie als Leiche gezogen wurde.

Diebſtähle und andere Skraftkaken
Delitzſch, 28. März. (Einbruchsdiebſtahl.) In der

Nacht zum Sonntag wurde in das Materialwarengeſchäft der
Frau Luiſe Müller ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Der Tä-
er hatte ſich wahrſcheinlich in den Abendſtunden in den Laden
eingeſchlichen und verſteckt gehalten. Jn der Nacht, etwa um 3
Uhr, hat er die Ladenkaſſe ausgeplündert. Er entwendete 15 Mk.
Die r der Beſtohlenen, die in der neben dem Laden liegen
den Stu lief, wachte durch das Geräuſch auf und entdeckte den

Täter bei l Arbeit. R ſich überraſe e äh n ekeeehe

Aus Halle und Umgebung
5 Halle, den 29. März.Wohnungsnot nach dem Kriege?

Das r der Wohnungsnot, d. h. eines Mangels an
Kleinwohnungen, beginnt in weiteren Kreiſen großſtädtiſcher Verwaltungen bedenkliche Beſorgniſſe zu wecken. Zahi
reiche Kommunalpolitiker befaſſen ſich ſchon jetzt mit Erörterungen
über die Frage, wie einem ſolchen Uebelſtande abzuhelfen ſei.
Dieſe Vorſorge wäre anerkennenswert und verſtändlich, wenn zu
befürchten wäre, daß dieſer gewaltige Weltkrieg einen ähnlichen
Einfluß auf die Bevölkerungsbewegung ausüben könnte, wie der
deutſch franzöſiſche Krieg von 1870-71, nach deſſen Beendigung
allein in Berlin mehr als 10 000 Familien waren. Ber
lin zählte damals rund 825 000, die einzige ſtädtiſche Vorortge
meinde Charlottenburg 19 000 Einwohner die jetzt zu Großſtädten
herangewachſenen Gemeinden Neukölln, Schöneberg, Wilmersdorf,
LichtenbergFriedrichsberg u. a. waren Landgemeinden mit 1600
(Wilmersdorf) bis 8100 (Neukölln) Einwohnern. Die Bautätig
keit war damals im weſentlichen auf Berlin beſchränkt, leer-
ſtehende Wohnungen waren Seltenheiten. Heutigentags würde
GroßBerlin ſicherlich einem zehnmal größeren Anſturm von Zu
wanderern gewachſen ſein als 1871, ohne daß cine einzige Famil'e
obdachlos zu werden brauchte. Vorausſetzung bliebe dabei freilich,
daß der Wohnungsnachweis ordnungsgemäß geregelt würde. Es
kommt weiterhin in Betracht, daß wie in GroßBerlin ſo auch in
den meiſten anderen Großſtädten vor Ausbruch des Krieges ein
Ueberfluß an Wohnungen vorhanden war, allerdings weniger an
kleinen als mittleren und großen Wohnungen. Dieſer dürfte ſich
nach dem Kriege noch verſchärfen. Die Hausbeſitzer werden des
halb in Wahrung ihres Soelbſtintereſſes darauf bedacht ſein
müſſen, da. wo ſich Gelegenheit dazu bietet, mittlere tn
kleine Wohnungen umzuwandeln, um der etwaigen
Nachfrage nach Kleinwohnungen bei beendetem Kriege genügen
zu können.

Vorerſt aber vermögen wir die Befürchtungen wegen Mangel
an Kleinwobhnungen in Großſtädten noch nicht zu teilen, denn man
muß berückſichtigen, daß viele Krieger gefallen, viele in dem
Maße beſchädigt worden ſind, daß ſie die Arbeit etwa als Fabrik
arbeiter oder Handwerker unmöglich wieder aufnehmen können.
Für dieſe große Schar empfiehlt ſich meiſtens die Anſiedlung

uf dem platten Lande, wo ſie einmal den Reſt der ver
bliebenen Arbeitsfähigkeit zweckmäßiger auszunützen und als
Bezieher von Renten beſſer zu leben in der Lage ſind, ſodann aber
auch die Möglichkeit einer gewiſſen wirtſchaftlichen
Selbſtändigkeit durch Anſiedlung erhalten. Ver-
ſichere doch ohnehin kürzlich ein angeſehener Führer der Hand
werker, man müſſe den ins Feld gerückten Handwerkern, die ihr
Geſchäft wegen des Krieges aufgelöſt hätten, ehrlicherweiſe raten:
„Fangt mit euerem Handwerk gar nicht erſt wieder an!“ Jn der
gleichen Lage werden ſich viele Angehörige anderer Berufsarten
befinden, die keine Neigung verſpüren, irgendeine untergeordnete
Stellung in einer Großſtadt anzunehmen. Soweit würde ſich
der Krieg auch darin als großer Lehrmeiſter und Reformator er
weiſen, daß gegen einen Krebsſchaden an unſerer Bevölkerungs-
W die vielbeklagte Landflucht, ein Gegengewicht geſchaffen
würde.

Um einer nationalwirtſchaftlichen geſunden Bevölkerungs
politik willen ſollte jedenfalls einem übermäßigen Zuzug nach den
großen Städten in angemeſſenzn Grenzen entgegengearbeitet
werden, nicht als ob der Induſtrie und dem Handel die not
wendigen Arbeitskräfte entzogen werden dürften ſondern weil nach
dem Kriege als höchſtes Ziel angeſtrebt werden muß, die Be
völkerung des Landes mit allen Kräften zu ver
mebhren. Demzufolge muß dem Zuſammenballungsprogzeß der
Bevölkerung, dieſem größten Feind der Volksvermehrung, eine
feſte Schranke gezogen verden. Und wenn man nicht daran wird
denken können. die beſtehende Freigügigkeit durch geſetzgeberiſche
Maßnahmen einzuengen, ſo darf ſich der Staat doch nicht der Ver
vflichtung entziehen, mit allen verfügbaren Mitteln die Seß
haftigkeit der Landbevölkerung zu fördern und zugleich durch eine
kraftvolle Siedlungspolitik möglichſt viele Eriſtenzen auf dem
Lande wirtſchaftlich ſelbſtändig zu machen. Für die Erfüllung
dieſer überaus wichtigen Aufgabe hat der preußiſche Landtag kürz
lich 100 Mill. Mark bewilligt, wie man wohl annehmen darf: als
erſten Teilbetrag. Und die gemeinnützigen Anſiedlungsgeſell
ſchaften ſowie Kommunalverbände haben im Bunde mit der
Heeresverwaltung dafür geſorgt, daß Neuland für Siedlungszwecke
gewonnen wurde; man darf die mit Hilfe der Kriegsgefangenen
während des Krieges kultivierten Oedlandflächen bis fetzt auf
400 000 Morgen ſchätzen. Dazu ſollen auch noch fortgeſetzt ſtaat-
liche Domänen und private Großgrundbeſitzungen in größerer
Zahl der Siedlungspolitik geopfert werden. Und ſchließlich be
kundet ſich das ſtaatliche Augenmerk an der Bauern, Hand
werker und Arbeiteranſiedlung auf dem Lande auch deodurch, daß
ſchon ſeit längerer Zeit zahlreichen verwundeten oder invaliden
Kriegern Gelegenheit geboten wird, ſich in den Elementen der
land wirtſchaftlichen Betriebslehre unterweiſen zu laſſen. Solche
m angreiche Fürſorge für die Siedlungspolitik muß dankbar an
erkannt werden und wird ſo darf man hoffen bei richtiger
Würdinung bei allen Kreiſen der Bevölkerung bald das Geſpenft
der Kleinwohnungsnot nach dem Kriege in die Flucht ſchlagen.

Verbot des Volksblattes. Das Erſcheinen des Halleſchen
„Volksblattes“ iſt, wie Redaktion und Verlag geſtern nachmittag
mitteilten, durch Anordnung des Herrn ſtellvertretenden komman
dierenden Generals des 4. Armeekorvs für die Zeit vom Diens-
tag, den 28. März bis einſchließlich Freitag, den 31. März 1916,
verboten worden.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

„Berlin, 28. März. Die telegraphiſchen Auszahlungen
ſtellen ſich heute für Geld SriefBe efE. LRew Dort 547 5.40Dann r e eSaweden

Vorwegen 152 160Schweiz. e e J 107 1075OeſterreichUngarn 69.3 69.45
Numänien W JBulgarien 78 791.

Dividendenausſichten
Die Saline und Soolbad Salzungen ſchlägt eine Dividende

von 435 Prozent (im Vorj. 354 Prozent) vor.
Die Vereinigten Thüringiſchen Salinen vorm. Glenckſche

Salinen, A.-Ge. in Erfurt ſchlägt eine Dividende von 336 Proz.
(im Vorj. 234 Prozent) vor.

Die Deutſchen Linoleum- Werke Hanſa Akt.Geſ. in Delmen-
horſt beantragen für 1915 die Verteilung einer Dividende von 12
Prozent (10 Prozent im Vorj.).

Der Köln-Neueſſener Bergwerksverein beſchloß, für das Ge
ſchäftsjahr 1915 eine Dividende von 35 Prozent vorzuſchlagen
(gegen 25 Prozent für 1914 und 40 Prozent für 1013).

Die Atlas-Werke Akt.-Geſ. in Bremen ſchlagen wieder eine
Dividende von 84 Prozent vor.

Die Schweizeriſche Geſellſchaft für Metallwerke in Baſel
beantragt für 1915 eine Dividende von 5 Prozent gegen 3 Pro
im Vorjahre.

Die Leipziger Vanbank bdeantragt für 1915 die Verteilung
einer Dididende von 6 Prozent (wie im Vorjahre).

Dio Bröhltaler Eiſenbahn Act.-Geſ. tun ef a. Bey
vezteitt für 101 keine Dividende im Vorj, 1 Frozent).

Börſenſtimmungsbilb
Berlin, 28. März. Das an den Vortagen recht lebhafte Ge

ſchäft beginnt allmählich in etwas ruhigere Bahnen einzulenken,
die Grundſtimmung blieb aber bei den fortgeſetzt zur Veröffent

r e v n Geſchäftsabſchlüſ-ſe n feſt. Das beſondere Jtitereſſe für Montanwerte ſcheint

etwas nachgelaſſen zu haben. Dieſe lagen heute bei feſten Kurſen
allgemeitt ruhiger. Höher waren weſtfäliſche Stahl-
werte, dann auch Löwe, ferner Deutſche Erdöl und einige
Spegzialitäten des Kaſſamarktes. Jm Verlaufe machte ſich nach
den ſtark geſtiegenen Kurſen der letzten Zeit verſchiedentlich Rea
lifationsluſt leicht bemerkbar, ſo daß hier und da leichte Abbröcke
lung eintrat. Der Rentenmarkt lag bei wenig veränderten
Notizen ſtill.

n

Getreidebericht
Berlin, 28. März. Der Verkehr am Produktenmarkt war

heute recht eng begrenzt, da infolge des wärmeren Wetters dieKaufluſt für Futterſts fe zurückhaltender geworden iſt. Außer
Runkelrüben, die etwas billiger angeboten wurden, blieben die
Preiſe unverändert. Jn Saatgetreide und anderen Sämereien
war das Geſchäft ruhiger. Einige Umſätze fanden zu letzten Prei
ſen ſtatt. Wetter: Trübe.

Stimmungsbild der Wiener Börfe
Wien, 23. März. Die ſchon im geſtrigen Börſenverkehr her

vorgetretene Geſchäfts unluſt machte ſich heute in verſtärk-
tem Maße trotz der günſtigen Beurteilung der militäriſchen Lage
und der unveränderten Berichte von der Berliner Börſe bemerk-
bar. Hand in Hand ging damit eine leichte Abſchwächung, die ſich
indeß nur auf die führenden Eiſenpapiere, Munitionswerte und
auf einzelne Transportaktien erſtreckte. Eine günſtige Ausnahme
ſtellung nahmen die Werte der Kohlen- und Petroleumin-
duſtrie ein, für die beſſere Nachfrage beſtand. Der ge
ſamte Verkehr hielt ſich andauernd innerhalb der engſten Gren
zen. Der Anlagemarkt zeigte keinerlei Veränderung.

CLetzte Telegramme
Die Kriſe in der Sozialdemokratke

Berlin, 29. März. Jm Parteiansſchuß der
ſozialdemokratiſchen Partei fand am Montag
eine Ausſproche ſtatt. Der Ausſchuß ftimmte mit allen gegen
ſechs Stimmen einem Aufrufe an die Partei zu, der
heute im „Vorwärts“ veröffentlicht wird. Darin wird das
Verhalten der 18 Sondergenoſfen noch einmal
ſcharf getadelt, weil es dazu angetan ſei, das Or-
ganiſationsgefüge der Partei auseinanderzuſprengen. Zum
Schluß der Erklärung heißt es: Genoſſen und Ge
noſſinnen! Eure heiſige Aufgabe iſt es, die Arbeiter-
bewegung vor ſcharfer Zerrüttung zu bewahren. Schützt die
Partei! Schließt die Reihen!“ Von der Minderheit
wird im „Vorwärts“ gegen die Art, wie die Mehrheit erneut
die Einheit zu wahren ſurcht, entſchiedener Widerſpruch er
hoben.

Beſchlagnahme iriſcher Blätter
Amſterdam, 28. März. Nach einer Meldung der „Times“

wurden am Freitag morgen die Geſchäftsräume und die
Druckerei der iriſchen Zeikung „Gaelic Preß“ in
Dublin von der Militärbehörde verſiegelt. Sämtliche
Nummern von vier iriſchen Blättern wurden beſchlagnahmt.
Später verſuchten Poliziſten, ſich Eingang in die „Liberty
Hall“, dem Hauptquartier des iriſchen Transportarbeiter
Verbandes, zu verſchaffen, ſie ſtießen jedoch auf eine be
waffnete Wache und zogen ſich dann zurück. Kurz darauf
marſchierte eine Abteilung der mit dem Transportarbeiter
Verband in Verbindung ſtehenden Bürgerwehr zur
Verteidigung der „Liberty Hall“ herbei.

c

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 28. März 1916.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Von neuem trieben die Ruſſen friſche Maſſen gegen die

deutſchen Linien bei Poſt a wy vor. Jn tapferer Ausdauer
trotzten dort Truppen des Saarbrücker Korps allen An
ſtürmen des Feindes. Vor den an ihrer Seite kämpfenden
Brandenburgern, Hannoveranern und Hallenſern zer-
ſchellte ein in vielen Wellen vorgetragener Angriff zweier
ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerſter Einbuße des
Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch nachts
noch wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei Mokrzyce
verlorenen Boden wieder zu gewinnen.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Südlich von St. Elvi entſpannen ſich lebhafte Nah

kämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern
und auf den Anſchlußlinien.

Ueber die Lage im Kampfgebiet beiderſeits der Maas
iſt nichts Neues zu berichten.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Jn Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf

unſere Stellungen am DoiranSee ſtieß geſtern ein
deutſches Luftgeſchwader in die Gegend von Saloniki vor
und belegte den neuen Hafen, den Petroleumhafen, ſowie
die Ententelager nördlich der Stadt ausgiebig mit Bomben.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 26. März: Jn Deutſchland traten geſtern bei ſchnell wech
ſelnder Bewölkung vielfach R und Schneeſchauer auf, diegber nur im Weſten und an Elbmündung ſtärkere Nieder
ſchlagsmengen ergaben. Die Temperatur iſt wieder geſtiegen,
ſo daß ihre heutigen Morgenwerte allenthalben die jahreszeit-
lichen Mittel überſchreiten. Ausſichten für Mittwoch:
Unbeſtändig, mild, zeitweiſe Regen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- undHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichte ſaal, Kongreſffe

und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die in betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich zw. an die chäftzſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an
n der Halle chen Zeltung n Halle (Saple)“
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